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Jürgen Oelkers
Wie lernt ein Bildungssystein? 4

Obwohl die staatliche Schule in Deutschland drei historische Zäsuren des 20. 
Jahrhunderts (1918, 1945, 1989) erstaunlich gut überlebt hat, zeichnet sich immer 
deutlicher die Möglichkeit ab, daß ihr Bildungsmonopol zu Ende geht. Vor diesem 
Hintergrund plädiert der Verfasser dafür, sehr viel energischer als bisher über 
Strategien des Wandels nachzudenken und dabei insbesondere die Rekrutierung des 
Personals, die schulischen Organisationsverhältnisse sowie die Bearbeitung des 
didaktischen Kerns der Schule, ihren „Bildungsauftrag“, ins Auge zu fassen.

Fritz Bohnsack
Widerstand von Lehrern gegen Innovationen in der Schule 21

Auch dieser Aufsatz ist den strategischen Problemen der Schulreform gewidmet - 
hier aber nicht unter strukturellen Gesichtspunkten, sondern konzentriert auf den 
„subjektiven Faktor“ im Umgang mit den Zumutungen und Belastungen einer 
innovativen, nicht mehr nur routinierten Lehrerarbeit. Innovationsskeptischer Wi­
derstand, so zeigt der Verfasser, kann gelegentlich eine Tugend sein und ist in jedem 
Falle ernst zu nehmen, eben weil nur im Dialog mit den Skeptikern die Erfolgsaus­
sichten der Schulreform verbessert werden können.

Ernst Cloer
Pädagogik in der DDR - eine Wissenschaft auf dem Prüfstand 38

In einem längerfristig geplanten Forschungsprojekt geht es dem Verfasser um eine 
Klärung der Frage, ob und wie sich in der Erziehungswissenschaft der DDR und 
insbesondere in der universitären Lehrerbildung neben den bekannten Formen und 
Tendenzen einer affirmativen, dogmatischen Theorie auch reflektierende, kontro­
vers artikulierte Ansätze haben behaupten können. Wie aussichtsreich eine solche 
Fragestellung ist, macht dieser Aufsatz am Beispiel der Pädagogischen Fakultät der 
Universität Halle deutlich.

1



Rudi Krawitz
Gemeinsam leben lernen 50
Wege zur Integration sonderpädagogischer Kompetenzen

Der Autor begreift die Integration behinderter Kinder als Chance für die pädagogi­
sche Innovation von Schule überhaupt und arbeitet deutlich heraus, daß unser 
Regelschulwesen nur durch eine radikale Veränderung seines pädagogischen Kon­
zepts und seines didaktischen Managements imstande wäre, sonderpädagogische 
Kompetenzen erfolgversprechend aufzunehmen und weilerzuentwickeln.

Kristin Ahrens und Beate Hannig-Grethlcin
Integriert in die Regclschule 62
Eine Mutter und eine Lehrerin berichten über die schulische Integration 
eines behinderten Kindes

Diese Lern- und Lebensgeschichte von Paul, der vor zehn Jahren mit schweren 
Herz- und Hirnverletzungen zur Welt gekommen ist, macht eindrucksvoller als 
manche theoretische Abhandlung deutlich, wie mühsam und langwierig, aber auch 
wie erfolgversprechend und bereichernd der Weg eines behinderten Kindes in die 
Regelschule sein kann.

Franz Dwertmann
Deutsche und polnische Jugendliche
finden nicht von selbst zueinander 78
Eine Intensivierung und Ausweitung des deutsch-polnischen Schüler­
austausches ist notwendig

Der Verfasser hat zwei Jahre an einer Oberschule in Gdansk unterrichtet und 
schildert aus eigener Anschauung die Chancen, aber auch die Probleme, die für den 
Schülerinnen- und Schüleraustausch im Rahmen des 1991 gegründeten Deutsch­
Polnischen Jugendwerks typisch sind. Er plädiert für eine langfristige Programm­
planung, in die weniger Tourismus, dafür aber mehr gemeinsame Eigentätigkeit der 
Jugendlichen aufgenommen werden sollte.

Barbara Koch-Priewe
Vorerfahrungen von Schülerinnen und Schülern im Unterricht 92
Skizze eines Dilemmas am Beispiel des Sachunterrichts

Der Beitrag geht der Frage nach, welche Gründe es hat, daß Lehrerinnen und Lehrer 
das Vorwissen ihrer Schülerinnen und Schüler oft nicht hinreichend berücksichti­
gen, wobei eine zentrale Schwierigkeit darin besteht, daß solche „ Vorerfahrungen“ 
nicht etwas Statisches sind, sondern sich erst im Unterrichtsprozeß zeigen, also 
nachdem die Unterrichtsvorbereitung längst abgeschlossen Ist.

Hans-Günther Roßbach
Hausaufgaben in der Grundschule 103
Ergebnisse einer empirischen Untersuchung

Grundlage dieser Analyse ist eine für Nordrhein-Westfalen repräsentative Stichpro­
be von 24 Grundschulen, aus denen je eine 2. und eine 4. Klasse im Hinblick auf die 
häusliche Schularbeitssituation, die schulische Hausaufgabenpraxis und die Aus­
wirkungen der Hausaufgaben auf die Schulleistungen untersucht worden ist. Da-
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nach zeigt die gegenwärtige Hausaufgabenpraxis in der Grundschule zwar Mängel, 
doch wäre es voreilig, Hausaufgaben für ineffektiv zu halten und daher ohne weiteres 
ihre Abschaffung zu fordern.

Hagen Weiler
Religiös-weltanschauliche Erziehung in der staatlichen Schule
- im Widerspruch zum Grundgesetz 113

Übereinstimmend mit Ulf Preuss-Lausitz in Heft 4/1994 DDS setzt sich dieser 
Beitrag (aus Anlaß einer G EW- Dokumentation) noch einmal mit der fragwürdigen 
Privilegierung christlicher Glaubenstradition in den Schulgesetzen einzelner Bun­
desländer auseinander.

Neuerscheinungen:
- Karl-I leinz Füssl: Die Umerziehung der Deutschen (HGH)
- Helmut Fend: Vom Kind zum Jugendlichen (BG)
- Helmut Fend: Idcntitätsentwicklung in der Adoleszenz (BG)
- Ulrich Steffens und Tino Bargel: Erkundungen zur Qualität von Schule 

(JöS)
- Manfred Bönsch: Die beste Schule für mein Kind (JöS)
- Norbert Seibert und Helmut J. Serve (Hg.): Bildung und Erziehungan der 

Schwelle zum dritten Jahrtausend (JöS)
- Wolfgang Fichten: Unterricht aus Schülersicht (JöS)
- Bernd Rudow: Die Arbeit des Lehrers (Hans-Georg Schönwälder)
- Friedrich Schönweiss: Bildung als Bedrohung? ( Wolfgang Böttcher)
- Bianka Tiedtke und Wolfgang Böttcher (Hg.): Brüche - Dialoge - 

Utopien (Marianne Horstkemper)
- Wolfgang Böttcher (Hg.): Mehr Ganztagsangebote für Kinder und Ju­

gendliche (Marianne Horstkemper)
- Hans-Peter Füssel und Rudolf Kretschmann: Gemeinsamer Unterricht 

für behinderte und nichtbchinderte Kinder (Marianne Horstkemper)
- Wolfgang Hörner und Renate Wompcl: Die polnische Schule im Um­

bruch (Franz Dwertmann).
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Franz Dwertmann
Deutsche und polnische Jugendliche finden nicht von 
selbst zueinander
Eine Intensivierung und Ausweitung des deutsch-polnischen 
Schüleraustausches ist notwendig

Vor zehn Jahren waren Schulfahrten nach Polen noch ein Abenteuer; 
insbesondere wenn man sie nicht über „Juventur“ bzw. an staatlich kontrol­
lierten Institutionen vorbei organisierte. Kafkaeske Situationen beim polni­
schen Konsulat in Köln, nervöse Stille im Bus während des Grenzübertritts, 
die heimlich organisierten Gesprächsarrangements z. B. mit KIK (Klub der 
katholischen Intelligenz), die überwältigenden, weil so ungewöhnlichen, 
Begegnungen in den Familien, die überraschende Entdeckung, wie lebendig 
die europäische Kulturtradition in Polen gehalten wurde. Nimmt man 
die mühevollen Aktivitäten von „Aktion Sühnezeichen“ oder manche ande­
re - häufig genug listig entwickelte - Jugendkontakte hinzu, so kann man die 
Geschichte der deutsch-polnischen Jugendbegegnungen durchaus als „bunt 
und anarchisch gewachsene Graswurzelbewegung“ bezeichnen, wie es „Die 
Zeit“ kürzlich tat.
Vor dem großen Umbruch waren es jährlich nur zwei- bis dreitausend 
deutsche Jugendliche, die zu Begegnungen nach Polen reisten. Die Robert- 
Bosch-Stiftung, die solche Fahrten damals unterstützte, spricht von insge­
samt 160 000 westdeutschen Jugendlichen zwischen 1979 und 1989. Im 
selben Zeitraum reisten aber nur 3200 polnische Jugendliche zum Gegenbe­
such in die Bundesrepublik. Dagegen sollen jährlich über 300 000 Jugendli­
che über das „Friedenswerk der Jugend“(seit 1983) aus der DDR nach Polen 
gereist sein und umgekehrt.
Heute hat eine Reise nach Polen nichts Abenteuerliches mehr - und für viele 
deutsche Schüler und Schülerinnen scheint damit auch ein wesentlicher Reiz 
verlorengegangen zu sein. Seit 1991 wird alles ordentlich über das Deutsch­
Polnische-Jugendwerk (DPJW) erledigt, und es kommen sogar mehr junge 
Polen nach Deutschland als umgekehrt. Viele polnische Schulen suchen 
Kontakte zu deutschen Schulen - am liebsten in Westdeutschland.
Nach solchen Begegnungen ist in den gutgemeinten Berichten der Lokalzei­
tungen immer von „Völkerverständigung“ und viel von „Versöhnung“ die 
Rede. Die „tageszeitung“ qualifizierte kürzlich den inflationären Gebrauch 
solcher Begriffe für alle möglichen Spendenaktionen, für Jugendtourismus 
oder andere deutsch-polnische Aktivitäten als „Versöhnungskitsch“. Und 
tatsächlich ist zu fragen, ob der deutsch-polnische Schüleraustausch wirklich 
so hohe Völkerverständigungs-Ansprüche einlösen kann, wie es im „Ver­
trag über gute Nachbarschaft“ zwischen der polnischen und deutschen 
Regierung von 1990 quasi vorausgesetzt ist. Wird etwa der deutsch-polnische 
Schüleraustausch wirklich zueinemoder gar dem Garanten für eine friedvolle

78 Die Deutsche Schule, 87. Jg., 1995, H. 1



wechselseitige Entwicklung der Beziehungen ehemals verfeindeter Nationen? 
Erweitert die persönliche Begegnung mit dem jeweils anderen den Horizont 
der Teilnehmer, und verändert das die vorhandenen Einstellungen tatsächlich 
positiv? Wie realistisch ist wechselseitige Empathie als didaktische Perspek­
tive des Schüleraustauschs?
Häufig wird das DPJW mit dem Dcutsch-Französischen-Jugendwerk (DFJW) 
verglichen. Aber die Unterschiede sind zu groß, als daß das DFJW wirklich 
als Vorbild oder historisches Pendant taugte: so ungleich die materielle 
Ausstattung ist (das DFJW startete 1963 mit 40 Mio. DM, das DPJW dreißig 
Jahre später mit 4,5 Mio.!), so unterschiedlich auch die historische Bürde ist, 
so verschieden sind die aktuellen Kommunikationsbedingungen mit Frank­
reich oder Polen. Schließlich ein ganz praktischer, aber nachhaltig wirksa­
mer Unterschied: Im Gegensatz zum DFJW müssen Schülergruppen in 
Deutschland die Anträge für finanzielle Förderung nicht nur beim DPJW 
stellen, sondern auch bei den jeweiligen Bundesländern - auf je ganz 
unterschiedliche Weise. Das alles steht in merkwürdigem Gegensatz zu der 
Aussage des hessischen Kultusministers Holzapfel: „Weit mehr als dies bei 
der Entwicklung einer guten deutsch-französischen Nachbarschaft der Fall 
war, ist unser Verhältnis zu Polen ein Prüfstein dafür, ob wir aus den 
Erfahrungen der Geschichte gelernt haben.“
Will man also zu einer Verbreiterung und Systematisierung der deutsch­
polnischen Kontakte, zu einem wirklichen Jugendaustausch mit politischer 
Langzeitwirkung kommen, dann darf man die materiellen Hemmnisse für 
Verständigung nicht übersehen, muß man sich aber auch die sonstigen 
Probleme vor Augen halten, die bei der Begegnung deutscher und polni­
scher Jugendlicher auftreten können.

1. Eine ähnliche Jugendszene - nur auf den ersten Blick
Wer etwa 1986 eine Klassenreise nach Polen machte und heute zum zweiten 
Mal kommt, wird das Land kaum wiedererkennen. Insbesondere in den 
großen Städten „verwestlicht“ das Straßenbild rapide: Statt einfallsloser 
politischer Reklame begegnet dem deutschen Schüler jetzt die vertraute 
kommerzielle. Nichts, was es nicht zu kaufen gäbe. Selbst der kleine Fiat 
verschwindet immer mehr aus dem hektischen Stadtverkehr. Überrascht 
wird man vielleicht auch davon sein, daß die polnischen Schüler sich von den 
deutschen auf den ersten Blick kaum unterscheiden lassen: Ihre Kleidung 
orientiert sich bevorzugt an „Levi’s“-Jeans und „Nike“-Turnschuhen; sie 
tragen die Caps von irgendwelchen US-Football-Teams, sehen „MTV“ und 
sind wie die deutschen Jugendlichen über Techno-Musik zerstritten. Coca­
Cola und die polnische Ausgabe der „Bravo“ sind ihnen genauso vertraut 
wie die Basketball-Teams der NBA.
Etwa die Hälfte der Schüler vom V. Liceum in Gdansk war schon in 
Deutschland: als Tourist, mit der Schule oderum ihre Väter zu besuchen, die 
bei deutschen oder polnischen Firmen in Deutschland arbeiten; vielleicht 
auch ihre Brüder, die als Saisonarbeiter vorübergehend dort sind; manche 
haben auch Verwandte, die über die Aussiedler-Regelungen nach Deutsch­
land gekommen sind.
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Es hat also den Anschein, als ob sich in den wenigen Jahren ein gewaltiger 
Anpassungsprozeß vollzogen hätte - günstige Bedingungen, um Begegnung 
und Partnerschaften im völkerverbindenden Sinne aufzubauen. Nimmt man 
hinzu, daß SAT 1, RTL und PRO 7 (alle auf Deutsch) hier genauso 
selbstverständlich sind wie in Deutschland, denkt man noch an die Einkaufs­
fahrten im Grenzgebiet, die Geschäftsreisen hin und her sowie den deut­
schen Heimweh-Tourismus nach Polen, dann könnte man einen grundle­
genden Wandlungsprozcß vermuten, der sich quasi von selbst aus den 
politischen und ökonomischen Veränderungen ergibt. Die Bedeutung sol­
cher Verbindungen betont auch der polnische Autor Andrzej Szczypiorski: 
„Kennenlernen bedeutet noch nicht verstehen. Aber man kann nicht verste­
hen, wenn man überhaupt nicht kennengelernt hat.“

Wer die Möglichkeit hatte, zwei Jahre als deutscher Lehrer an einer polni­
schen Schule zu unterrichten, kann diese Aussage nur unterstreichen - und 
ist vielleicht auch skeptisch geworden, ob die o.g. vielfältigen neuen Kontak­
te überhaupt zu einem „Kennenlernen“ führen: Die polnischen Familien als 
Arbeitnehmer in Deutschland leben weitgehend (selbst-) isoliert, die Polcn- 
märkte lösen in den deutschen Städten meist Aversionen aus wie auch die 
„Hamsterkäufe“ der Deutschen in polnischen Grenzstädten; die (meist zu 
laut jovial und selbstgefällig palavernden) deutschen Touristen in Danzigs 
prachtvoller Innenstadt wecken unangenehme Assoziationen. Selbst die 
große Polen-Hilfsaktion der deutschen Bevölkerung Anfang der 80er Jahre, 
als in Polen Medikamente und bestimmte Waren knapp wurden, hat eher zur 
Bestätigung alter Stereotype von der „polnischen Wirtschaft“ und den gut 
organisierenden Deutschen geführt.

Obwohl die polnischen und deutschen Jugendlichen tatsächlich viel offener 
als die Großväter-Gencration sind, sollte man aber auch bei ihnen nicht die 
kulturellen Unterschiede ignorieren und kritisch überprüfen, ob die Masse 
der deutsch-polnischen Schülerbegegnungen überhaupt das Stadium des 
Szczypiorskischen „Kennenlernens“ erreicht. Dabei lassen wir im folgenden 
ein zentrales Problem völlig außer acht: daß die Gruppen (in Polen wie in 
Deutschland), bei denen am meisten Ressentiments vorhanden sind, fast gar 
nicht miteinander in Kontakt kommen. Der Schüleraustausch wird fast nur 
von Gymnasiasten bestritten.

2. Deutsch-polnische Schwierigkeiten beim Gast-Sein
Skizzieren wir zunächst ein typisches Austauschprogramm, wobei die An­
reise mit Bus erfolgt und in Familien übernachtet wird. Die deutsche Gruppe 
ist zumeist eine Woche in Gdansk, vorher oder nachher sieht sie vielleicht 
noch anderes in Polen. An drei Tagen gibt es ganztägige Ausflüge zur 
Halbinsel Hel, nach Malbork (Marienburg) und zum KZ Stutthoff. An 
weiteren Vormittagen sind eine Stadtbesichtigung der historischen Altstadt 
(vom Solidarnosc-Denkmal bis zum Artushof) mit Einkaufsbummel und 
Führungen durch den Ortsteil Oliwa vorgesehen, nachmittags zur freien 
Verfügung. Eigentlich möchte man auch noch zu den Wanderdünen im 
Slowinski-Nationalpark, eine Schiffsfahrt durch den Hafen und zur Wester-
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platte machen, wo der Zweite Weltkrieg begann. Einige Gruppen schaffen 
noch ein Volleyball-Turnier am Nachmittag; die anvisierten Hospitationen 
in der Schule fallen meistens aus. Einen Tag ganz mit der Gastfamilic zu 
verbringen, steht häufig nur auf dem Programmpapier, weil die Jugendli­
chen sich irgendwann auch einen Freiraum verschaffen möchten. Der ist 
allenfalls abends da: Die maximal vier zur Verfügung stehenden Abende 
teilen sich auf in eine Kulturveranstaltung, einen separaten Treff in der 
deutschen Gruppe, zwei Treffs in Cliquen; eine gemeinsame Disco ist selten. 
Gegenbesuch beim Rottcnburger Gymnasium, meist lOtägig: an vier Tagen 
lange Ausflüge: Straßburg, Bodensee, Schwäbische Alb, Stuttgart. Zweimal 
halbtägige Stadtbesichtigungen in Rottenburg und in Tübingen, plus Ein­
kaufsbummel. Auch hier bleiben meist nur ein- oder zweistündige 
Hospitationen im Unterricht, weil es noch eine Reihe von attraktiven 
Freizeitangeboten gibt (Thermalbad, Stocherkahnfahrten, Wanderung zur 
Wald-Kneipe) und die polnischen Schüler noch weitere Zeit zum Einkäufen 
brauchen. Abends geht es mit Cliquen in die Kneipen und Discos; eine 
gemeinsame Abschlußdisco in der Schule. Einen Tag in der Familie ver­
bringt man am Sonntag.

Die geschilderten Programme machen den Schüleraustausch für beide 
Seiten durchaus zu einem attraktiven Erlebnis. Sie basieren einerseits auf 
dem Engagement bestimmter Lehrer und andererseits auf einer siebenjäh­
rigen Tradition, die inzwischen im „Bewußtsein“ der beiden Schulen fest 
verankert ist. Solche Bedingungen finden sich eher selten. Demnach lassen 
sich von hier ausgehend einige typische Problembereiche darstellen, die die 
Lehrer bei der Planung und Vorbereitung von Begegnungsreisen im Auge 
haben sollten. Vorweg sei die Überzeugung geäußert, daß die Schwierigkei­
ten zwischen den Partnern thematisiert werden sollten, auch wenn beide 
Seiten gegenwärtig - aus verschiedenen Gründen - noch dazu neigen, 
kritische Fragen lieber stillschweigend zu übergehen; mit der Gefahr, daß 
Empfindlichkeiten sich zu Stereotypen verfestigen.

Indem im folgenden die Gast- und Gastgeber-Situationen kontrastiv be­
schrieben werden, können die spezifischen deutsch-polnischen Differenzen 
sichtbar werden: So schärft sich der Blick für das Eigene und das Andere, 
was ja auch ein generelles Anliegen der Jugendbegegnungen sein soll. 
Deswegen verbieten sich auch voreilig wertende Schlüsse. Vielleicht hilft 
eine solche Gegenüberstellung dabei, vom Anderen her denken zu lernen, 
was eine Voraussetzung des Verstehens ist.

(1.) Ohne Illusionen muß klar erkannt werden, daß das Finanzgefälle alle 
Bereiche des Austausches dominiert. Während für die Polen alles in Deutsch­
land sehr teuer ist, sic ihr Geld genau kontrollieren müssen, ist es für die 
Deutschen in Polen immer noch verhältnismäßig billig, sie müssen nicht auf 
die Mark achten. Schon von daher hat die Reise für den Deutschen einen 
ganz anderen Stellenwert als für den Polen.
Die materielle Situation beeinflußt in polnischen Schulklassen häufig schon 
die Teilnahme: Wer beim Gegenbesuch kein Zimmer zur Verfügung stellen 
kann, darf auch nicht mit nach Deutschland fahren.

Die Deutsche Schule, 87. Jg., 1995, H. 1 81



Dagegen müssen die deutschen Lehrer mit ganz anderen Gründen ihre 
Schüler überzeugen, mit nach Polen zu fahren. Sollte der Lehrer dabei 
allerdings vom Prinzip der Freiwilligkeit ab weichen, sind erhebliche Proble­
me unterwegs zu befürchten. Schwierigkeiten können sich aber auch daraus 
ergeben, daß die deutsche Gruppe sich aus besonders konsumkritischen 
Schülern zusammensetzt, während die durchschnittlichen polnischen Schü­
ler sich gerade für Kaufhäuser interessieren und dann schnell als „konsum­
geil“ gelten.
(2.) Die deutschen Schüler sind häufig besser vorbereitet als die polnischen; 
sie werden von den Lehrern in die Planung einbezogen, machen Vor­
bereitungsseminare, diskutieren die Reiserouten und Tagesabläufe, bean­
spruchen, auch während der Fahrt noch neue Vorschläge machen zu kön­
nen. In Polen bestimmen die Lehrer vor der Fahrt häufig alles ganz allein, 
den polnischen Schülern stehen oft nicht einmal Kopien des Reiseprogramms 
zur Verfügung. So erwecken sie den Eindruck, unselbständig und ohne 
Initiative zu sein.
(3.) Große Probleme haben deutsche Schüler mit der Wohnungsfrage. 
Sie wissen von den Zwei- oder Dreizimmerwohnungen, in denen polni­
sche Eltern mit zwei bis drei Kindern leben. Es ist ihnen peinlich, daß 
man extra ein Zimmer für den Gast freimacht. Bei der Vorstellung des 
nahen Zusammenlebens und der tatsächlich ja umfassenden Gastfreund­
schaft fühlen sie sich eingeengt. Deswegen bevorzugen sie Übernachtun­
gen in Jugendherbergen oder billigen Hotels, was aber die polnische Seite 
nicht gern sieht, weil sie sich selber in Deutschland diese Option nicht leisten 
kann.
(4.) Für die deutschen Schüler ergeben sich in den Familien zusätzlich 
Sprachprobleme: Die Eltern können häufig kein Englisch oder Deutsch, die 
deutschen Schüler „natürlich“ kein Polnisch. In Deutschland dagegen kön­
nen die polnischen Schüler sich meist ein bißchen auf Deutsch oder auf 
Englisch unterhalten. Unter den Jugendlichen selbst scheint das Sprach­
problem inzwischen keine so große Rolle mehr zu spielen: Englisch geht 
irgendwie immer (zumindest, wenn polnische Liceums- und deutsche 
Gymnasial-Schüler sich begegnen).
(5.) Hier und in der Schule geraten die deutschen Schüler in Situationen, die 
ihnen nicht vertraut sind: es gibt „Formalitäten“, die ihnen vielleicht sogar 
komisch vorkommen. Feierliche Reden in der Aula, dann Aufführungen für 
die Gäste, durchaus auch in Anzug und Kleid: Das kann sie in Verlegenheits­
situationen bringen, das fasziniert aber auch.
Dagegen lösen die nicht formalen, legeren Begrüßungen in Deutschland bei 
den polnischen Gästen häufig Unsicherheit aus. Befremdlich auch diese 
durchaus typische Situation in einer polnischen Familie: Erster Abend, 
großes Essen. Der Vater kommt etwas später. Statt zu einer Begrüßung 
aufzustehen, bleibt der deutsche Schüler am Tisch sitzen und sagt allenfalls 
„Hallo“.
Die polnischen Schüler dagegen sind überrascht von dem Ton zwischen 
Jugendlichen und Eltern in der deutschen Familie: Sie interpretieren kon­
troverse Gespräche als Respektlosigkeit der Kinder gegenüber ihren Eltern 
und ziehen daraus häufig ganz falsche Schlüsse.
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(6.) Ganz ähnlich im Unterricht: Für die polnischen Schüler ist zwar das 
partnerschaftliche Lehrer-Schüler-Verhältnis in Deutschland sympathisch 
(Freiwilligkeit, Freundlichkeit, Lockerheit, manchmal auch Frechheit). Aber 
sie fragen sich, ob man im Gruppenunterricht, bei Diskussionen und mit 
spielerischen Methoden wirklich etwas lernt. Die deutschen Schüler sind 
genauso hin- und hergerissen: Sie könnten die überwiegend frontale und 
autoritäre Unterrichtsmethode in Polen nicht ertragen, sind aber auch 
fasziniert von der Konzentration und Disziplin in den Unterrichtsstunden, 
liier gibt es reichlich Anlässe für Mißverständnisse auf beiden Seiten. Im 
übrigen gibt es, wie gesagt, hier wie dort eine Tendenz, Unterrichtsbesuche 
möglichst kurz zu halten oder als Manövriermasse anzusehen, die am 
ehesten der knappen Zeit zum Opfer fallen kann.
(7.) Die Situation in Familie und Schule sowie das legere, (scheinbar) 
selbstsichere Auftreten der deutschen Jugendlichen in der Öffentlichkeit 
löst bei den polnischen Jugendlichen den Eindruck aus, die deutschen 
Jugendlichen könnten sich alles erlauben, es ginge irgendwie alles von 
selbst. Sie registrieren nicht so schnell, daß durchaus Grenzen von deutschen 
Eltern gesetzt werden, wenn sie auch sehr unterschiedlich, sehr variabel 
reagieren. Die polnischen Schüler glauben, daß alles beliebig sei, und 
es kommt vor, daß sie sich in Deutschland an keine Regel gebunden 
fühlen.
Umgekehrt unterschätzen die deutschen Jugendlichen aufgrund vorder­
gründiger Eindrücke die emotionale Bedeutung der Familie, die Leistungs­
fähigkeit der polnischen Schule. Und die Polen mißverstehen leicht die 
psychologische Situation der deutschen Jugendlichen: daß es nämlich über­
haupt nicht einfach ist, sich eigenständig zurechtfinden und „cool“ behaup­
ten zu müssen, etc.
(8.) In der Öffentlichkeit beeindrucken also die deutschen Jugendlichen ihre 
polnischen Gäste durch legeres, selbstsicheres Auftreten, Spontaneität, 
unkonventionellen Lebensstil. Sie rauchen reichlich, gehen in Cafes, Knei­
pen oder Discos. Das suggeriert, daß sie keine Probleme haben, überall 
zurechtkommen. In Polen wird ein solcher Gestus schon als „frech“ inter­
pretiert. Nimmt man das (zu) laute Reden z. B. in der Straßenbahn hinzu, 
dann haben manche Polen unangenehme Assoziationen. Viele polnische 
Jugendliche dagegen versuchen sich in der deutschen Öffentlichkeit (Kauf­
häuser, Cafes, Bahn) unauffällig zu verhalten, sprechen möglichst Englisch, 
um nicht (als Polen) bemerkt zu werden und evtl, ausländerfeindlichen 
Reaktionen ausgesetzt zu sein.
(9.) Die Wahrnehmung des öffentlichen Lebens kann ohnehin bei beiden 
Gruppen zu vielen Mißverständnissen führen, ist auf beiden Seiten übrigens 
von Ambivalenzen gekennzeichnet. Dabei hat jeder so seine eigene Auffas­
sung von öffentlicher Ordnung. Die Polen registrieren in Deutschland sehr 
wohl die gepflegten öffentlichen Anlagen und dekorativen Arrangements in 
den Städten, überhaupt die Vielfalt in Kleidung, Verhalten und Meinung. 
Ganz befremdlich ist aber für sie, wie in Schulen, Bahnhöfen und auf 
Bürgersteigen alles mögliche einfach weggeworfen wird. Manche fühlen 
sich sogar von den vielen Ausländern im Stadtbild gestört oder von taumeln­
den Drogenabhängigen auf den Straßen.
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Die Deutschen registrieren in Polen auch Ambivalentes: Erstaunt sind sic 
über die Dichte des Autoverkehrs, elegant gekleidete Frauen, viele der 
rapiden Modernisierungserscheinungen. Andere deutsche Jugendliche re­
gistrieren in polnischen Städten primär Schmutz und Zerfall, wobei der 
gewohnte Blick von zu Hause als-unbewußter-Maßstab gilt: daß in Polen 
nicht jeder kleine Weg asphaltiert ist, daß die Bürgersteige nicht perfekt 
gepflastert sind, die Häuser grau. Von der öffentlichen Armut wird dann 
schnell auf Charaktermcrkmale geschlossen. Überhaupt bietet der Alltag 
fürdiejugendlichen Gäste so viele Anlässe für kurzschlüssige Bewertungen: 
So äußern die deutschen Jugendlichen häufig Unverständnis darüber, daß 
sie im Cafe ihre Jacke abgeben und der Garderobenfrau 20 Pfennig dafür 
zahlen sollen.
(10.) Auch die private Ordnung bietet Überraschungen: Die polnischen 
Jugendlichen empfinden ihre Partner häufig als schlampig und sind irritiert 
davon, daß sie überhaupt nicht jenes deutsche Sauberkcits- und 
Ordentlichkeitsprinzip verkörpern (die Familien insgesamt oft nicht). 
Dagegen sind die deutschen Jugendlichen häufig von den gepflegten und 
komfortabel ausgestatteten Privatwohnungen in Polen überrascht, müssen 
ihr Bild von den ärmlichen Verhältnissen relativieren.
Und meistens besteht die Gefahr, daß man aus der Relativierung wiederum 
zu weitgehende Schlüsse zieht: die Polen von den unordentlichen Zimmern 
der deutschen Gastgeber auf persönliche Unzuverlässigkeit; die Deutschen 
von den gepflegten Wohnungen darauf, daß die Polen materiell doch kaum 
Einschränkungen auf sich nehmen müßten, wenn sie sich solche Hifi- 
Anlagen, Videorecorder etc. erlauben könnten.
(11.) Oft ist für den Gast etwas anderes interessant als das, was die Gastgeber 
sich vorgestellt hatten: So interessieren sich die polnischen Schüler wenig für 
die dunklen Seiten, die sozialen Probleme in Deutschland, w’ährcnd die 
Polen nicht davon ausgehen, daß ihre deutschen Gäste im allgemeinen 
besonders viel von der NS-Geschichte in Polen wissen möchten. Überdies 
empfinden die Gäste hier wie dort die Programme meist als zu vollgestopft, 
es bleibe zu w'enig Raum für persönliche Begegnungen. Hier und da sind die 
Sightseeing-Objekte zu stereotyp ausgewählt und die Führungen nicht auf 
die speziellen Gäste abgestimmt - alles mögliche Anlässe für Fehlinterpreta­
tionen, Irritationen, Mißverständnisse und sogar Enttäuschungen: Im allge­
meinen sind die Schüler weder in Deutschland noch in Polen darauf vorbe­
reitet, und diese Differenzen werden meist auch nicht aufgearbeitet. Es 
besteht sogar die Gefahr, daß sich Vorurteile erst richtig aufbauen. Dabei 
wären es großartige Anlässe für Diskussionen miteinander oder innerhalb 
der jeweiligen nationalen Gruppe.
3. Auch nicht selbstverständlich: die Gastgeber-Rolle
Wenn im folgenden auch einige Beispiele für das genannt werden, was auf 
Gastgeber-Seite an Mißverständnissen und Irritationen während der deutsch­
polnischen Begegnungen auftauchen könnte, so ist das sicherlich eine etwas 
künstliche Trennung von den vorherigen Aspekten. Aber trotz der Über­
schneidungen ist es wichtig, sich bei den Begegnungen die jeweilige Rolle 
problembewußt klarzumachen.
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(I.) Nicht unkompliziert gestaltet sich das Verhältnis der deutschen zu den 
polnischen Kollepen. Die deutschen Kollegen haben manchmal den Ein­
druck, daß ihre Bemühungen (und tatsächlich sind ihre Programme im 
allgemeinen aufwendiger) nicht genügend von der polnischen Seite gewür­
digt werden. Den Polen erscheint es häufig so, als ob in Deutschland alles 
von allein ginge. Daß die deutschen Lehrer sehr viel Zeit brauchen für die 
Programmvorbereitung, daß es nicht selbstverständlich ist, einen Empfang 
im Rathaus zu organisieren odereinen Besuch beim Europa-Parlament, daß 
nirgendwo mehr das Geld locker sitzt, das kann ein polnischer Kollege 
natürlich auch nicht ohne weiteres sehen.
Umgekehrt empfinden die deutschen Lehrer in Polen die sprichwörtliche 
Gastfreundlichkeit gelegentlich als anstrengend oder gar als vordergründig, 
nicht persönlich.
2.) Die polnischen Lehrer empfinden ihre deutschen Kollegen oft als 
distanziert und kühl.
In der Tat unterscheiden sich die Interessen, die Berufsauffassung und der 
Lebensalltag ganz erheblich. Der deutsche Lehrer-Lebensstil irritiert die 
polnischen Kollegen durchaus: „Alternative“, „grüne“, kultur- und 
gesellschaftskritische Haltungen befremden sie eher.
(3.) In gewisser Weise kontrastiert das Engagement der deutschen Lehrer 
mit dem der Schüler: Deutsche Gymnasiasten wollen sich als Gastgeber nicht 
durch den polnischen Besuch einengen lassen, ihren normalen Tages- und 
Wochenrhythmus, ihre Freizeitgewohnheiten wegen des Besuches nicht auf­
gehen. Dagegen kümmern sich die polnischen Schüler rund um die Uhr um 
ihre deutschen Gäste, stellen sich für eine Woche ganz auf sie ein.
(4.) Ähnliches gilt für die Familien allgemein: Während die polnische 
Familie zum Beispiel Wert auf das große gemeinsame Essen legt, kann es in 
der deutschen durchaus heißen: „Wir sehen uns später am Abend; der 
Kühlschrank ist voll. Bedien’ Dich.“ Lieber würden viele polnischen Schüler 
hungern, als einfach an den fremden Kühlschrank zu gehen. Ähnliche 
Beispiele ließen sich für die Zimmerfrage oder gemeinsame Unternehmun­
gen nennen.
(5.) Was gut gemeint ist, wie im obigen Beispiel das Angebot, sich als Gast 
selbständig des Haushalts zu bedienen, kann gegenteilig verstanden werden. 
Was im anderen Land selbstverständlich ist, z.B. Würstchen zum Frühstück, 
wirkt für den deutschen Gast befremdlich. Und der polnische Schüler sieht 
in dem vegetarischen Essen vielleicht gerade nicht die besondere Bemühung 
des deutschen Gastgebers.
(6.) Häufig denkt der Gastgeber bei der Vorbereitung des Programms gar 
nicht an das, was für den Gast selbstverständlich ist: der Kirchgang am 
Sonntag hier, der Kneipenbummel abends dort.
(7.) Allzu oft gehen die Gastgeber bei der Programmgestaltung von dem aus, 
was sie selbst für interessant halten. Das muß aber die Interessen der Gäste 
gar nicht treffen. So würden die polnischen Gastgeber in Gdansk von sich 
aus keinen Besuch auf der Werft und ein Gespräch mit Solidarnosc-Leuten 
organisieren. Und die Deutschen planen doch nicht den Besuch bei „Karstadt“ 
ein.
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(8.) Zum Schluß noch einmal zum Geld: Manche deutschen Gastgeber 
gewinnen den Eindruck, daß die Polen doch reichlich Geld zur Verfügung 
hätten, fühlen sich manchmal gar „ausgenommen“, weil die Gäste das 
Taschengeld vom DPJW nicht anbrechen. Sie wissen aber nicht, daß es für 
die polnischen Jugendlichen von zentraler Bedeutung ist, Geschenke nach 
Hause mitzubringen. Manchmal haben sic auch Geld von Verwandten oder 
Bekannten, um alles mögliche für sie zu besorgen. Tatsächlich sind die 
finanziellen Möglichkeiten der polnischen Jugendlichen bzw. ihrer Eltern 
sehr unterschiedlich. Es gibt eine ca 10%ige Schicht sehr reicher Leute. 
Andere wiederum möchten, daß ihre Kinder in Deutschland nicht als 
bedürftig erscheinen, und sind deswegen großzügig mit dem Reisegeld. 
Auch die Schüler selber hassen das Bild des „armen Polen“.
(9.) Die Gastgeber in Polen sind auch aus sprachlichen Gründen in einer 
ganz anderen Situation als die deutschen: Die polnischen Eltern sprechen 
häufig weder Deutsch noch Englisch. Die Kommunikation reduziert sich 
daher meist auf das gemeinsame Essen, wobei man keine Kosten und keinen 
Aufwand scheut. Da wird immer nachgereicht und angeboten, die Zurück­
haltung des Gastes ignoriert: Fehlende Sprachkenntnisse können so über­
spielt oder gar Anlaß zum unterhaltsamen Spaß werden; selbst geringe 
Polnisch-Kenntnisse der Gäste lockern die Atmosphäre auf. Andererseits 
gibt es viele deutsche Schüler, die sich dabei eher hilflos fühlen und solchen 
Situationen von vornherein ausweichen.
Vermutlich wird die grundlegende Ungleichheit bei der sprachlichen Kom­
petenz immer die persönlichen Beziehungen zwischen Deutschen und Polen 
erschweren. Da die Deutschen nicht Polnisch lernen müssen, die Polen 
dagegen zunehmend die deutsche Sprache, stellt sich die Frage, ob die 
Begegnungsreisen nicht viel intensiver für das Sprachlernen in Deutschland 
genutzt werden können: Anlässe gibt es in den Familien genug, aber die 
Verhältnisse sind häufig nicht danach. Und die schulischen Gastgeber in 
Deutschland machen sich meist gar keine Gedanken darüber, wie der 
Aufenthalt für eine Intensivierung des Sprachgebrauchs zu nutzen wäre - 
ohne daß die Begegnungsprogramme dadurch für die Polen zu Sprachreisen 
geraten müßten.

4. Nachbarn, die sich nicht mögen?
Daß das Andere als fremd erlebt wird und häufig Ablehnung und Widerwil­
len erzeugt, ist ein weit verbreiteter und aktueller Tatbestand. Kulturelle 
Besonderheiten der eigenen Gruppe fallen einem selbst natürlicherweise 
kaum auf. Die kulturelle Fremdheit zwischen Polen und Deutschen beruht 
noch einmal auf besonders komplexen und ungewöhnlich belasteten Voraus­
setzungen.
Es wurde bereits beschrieben, daß die rapide Angleichung zwischen polni­
schen und deutschen Jugendlichen sich bei näherem Hinsehen als ziemlich 
vordergründig erweist und zu falschen Schlüssen bei der Planung und 
Gestaltung von Jugendbegegnungen führen kann. Um die in den vorigen 
Kapiteln dargestellten Differenzen besser verstehen zu können und damit 
Probleme, Mißverständnisse und Unstimmigkeiten beim Schüleraustausch 
zu vermeiden, seien Hintergründe in 10 Punkten erläutert:
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(1.) Mag die ältere Generation in Polen auch beklagen, daß die heutige 
Jugend jetzt ganz selbstverständlich nach Deutschland reise, die histori­
schen Bindungen nicht genügend respektiere, Distanz zu den gesellschaft­
lichen Verpflichtungen habe, ein zu individualistisches und privates, zu 
freizügiges und konsumorientiertes Leben führe, so wird dem „teilnehmen­
den Beobachter“ aus Deutschland nach gewisser Zeit deutlich: Kontinuitäten 
und Traditionen im privaten und öffentlichen, im alltäglichen Leben sind 
den jungen Leuten in Polen trotz der Nivellierungserscheinungen in Popmu­
sik, Mode usw. noch in einem Maße selbstverständlich und wichtig, wie wir 
das in Deutschland gar nicht mehr kennen.
(2.) So sind die Kriegserlcbnisse und die Erinnerungen an durch Deutsche 
getötete oder ermordete Angehörige in der ganzen Familie noch lebendig. 
Und fast jede polnische Familie hatte Opfer zu beklagen. Schließlich hat die 
polnische Nation wie keine andere unter dem deutschen Okkupationsterror 
gelitten. Auch wenn die Eltern der heutigen Jugendlichen schon nach dem 
Krieg geboren wurden, bleibt die polnische Trauer, das Gefühl unendlicher 
Demütigung. Die deutschen Jugendlichen dagegen wissen kaum etwas von 
ihren „gefallenen“ Verwandten der Großeltern-Generation, haben kein 
emotionales Verhältnis mehr dazu.
(3.) Die scharfe Opposition zwischen den Nationen nach dem Krieg, die aus 
den Migrations- und Grenzproblemen sowie der Zugehörigkeit zu verschie­
denen Gesellschaftssystemen und politischen Blöcken resultierte, führte 
dazu, daß sich in Polen die Erfahrungen während der Nazi-Herrschaft zu 
einem bösen Bild deutscher Wesensart verdichten konnten; paradoxerweise 
wurden den DDR-Deutschen, die den Polen weniger als sozialistische 
Brüder denn als Preußen erschienen, angeblich typisch deutsche Charakter­
züge wie militaristische Mentalität, rigider Ordnungs- und Gründlichkeits­
sinn, Arroganz etc. besonders übelgenommen.
(4.) Umgekehrt hielten sich in der Zeit des kalten Krieges auch bei der 
westdeutschen Bevölkerung viele Stereotype besonders nachhaltig, die von 
den Nazis in heute unvorstellbarer Weise mobilisiert worden waren: Ausge­
hend von dem sich aus der polnischen Adelsrepublik schon herleitenden 
Begriff der „polnischen Wirtschaft“ über Bilder vom zerlumpten Polen bis 
hin zu rassischer Diskriminierung wurde der Eindruck von einer „minder­
wertigen Kulturnalion“ erzeugt, deren Existenzberechtigung man folglich 
in Frage stellen konnte.
Und so korrespondieren bis heute eine fast fatalistische Haltung angesichts 
der demütigenden Erfahrungen dort und eine überhebliche angesichts der 
heutigen ökonomischen und politischen Potenz hier; sie sind m. E. auch bei 
den Jugendlichen noch latent vorhanden und in Konfliktfällen daher zur 
Mobilisierung vieler Vorurteile geeignet.
(5.) Auch jüngste Umfragen belegen, daß große Teile der deutschen und 
polnischen Bevölkerung die andere Seite jeweils als ungeliebten Nachbarn 
anschen. Zwar finden die Deutschen die Freiheitsliebe der Polen irgendwie 
sympathisch, aber es dominiert das Bild vom unzivilisierten und faulen 
Polen. Die Polen wiederum pflegen ihr Bild vom kalten und unberechenba­
ren Deutschen, der nur als Wirtschaftspartner attraktiv ist: Unter allen

Die Deutsche Schule, 87. Jg., 1995, H. 1 87



mitteleuropäischen und westlichen Nationen seien sie für die Polen die 
unbeliebtesten. Nach dem „Deutsch-Polnischen Jugendreport“ von 1992 
werden die alten Bilder und Stereotype eben nicht nur von alten Leuten 
konserviert: Zuschreibungen wie „Armut“, „übersteigertes Nationalbc- 
wußtscin“, „Krämerseele“ erklären, daß den jungen Deutschen folglich 
auch Begegnungen mit oder in Polen unattraktiv erscheinen. Kein Wunder 
also, daß in der Beliebtheitsskala bei den deutschen Jugendlichen die Polen 
ganz hinten rangieren (Platz 26), nur noch gefolgt von Türken und Arabern. 
(Auf Platz 1 übrigens die Franzosen, was hinsichtlich unseres Vergleichs der 
deutsch-polnischen und deutsch-französischen Jugendbegegnungen auf­
schlußreich sein mag!)
Diese eindeutig negativen Zuschreibungen finden sich bei den polnischen 
Jugendlichen hinsichtlich der Deutschen nicht; sie haben eher eine ambivalente 
Einstellung. Zwar kommen die westdeutschen Jugendlichen ganz gut weg, 
rangieren aber weit hinter den amerikanischen, französischen und italieni­
schen. Dagegen sind die Vorbehalte gegenüber der ehemaligen DDR enorm. 
Insgesamt sind aber die Einstellungen nicht so gefestigt; insbesondere die 
Jugendlichen mit höherem Bildungsniveau (die den größten Teil des Schüler­
austausches bestreiten) haben differenziertere Einstellungen und streben ein 
besseres Verständnis füreinander an. Wenn es dazu auch Entsprechungen bei 
den deutschen Gymnasiasten gibt, so sind die Voraussetzungen dennoch sehr 
unterschiedlich: Die deutschen Jugendlichen wissen fast nichts über Polen, 
während die Polen ziemlich gut über Deutschland informiert sind.
(6.) Die gewaltigen materiellen Unterschiede, deren Auswirkungen sich an 
so vielen Details auch des Schüleraustausches darstellen ließen, bewirken 
Überlegenheitsgefühle hier und Minderwertigkeitskomplexe da. Die War­
teschlangen vor Konsulaten, die unterbezahlte Saisonarbeit, die Polen­
Märkte korrespondieren damit, und die gegenwärtige Bittsteller-Situation 
Polens gegenüber EU und NATO verstärken noch einmal jene Dispositio­
nen; insbesondere eine selbstgefällige Haltung der Deutschen gegenüber 
den Polen. Der „Jugendreport“ sieht daher auch eine „Hauptgefährdung 
des Gelingens von Empathieprozessen“ in einem „deutsch-modernistischen 
Überlegenheitswahn“. Umgekehrt stehe die Sehnsucht der polnischen Ju­
gend nach Wohlstand und Freiheit nur scheinbar im Widerspruch zu einer 
unreflektierten Abneigung gegenüber den Deutschen. „Der Neid befruch­
tet den Widerwillen“, wird der polnische Politologe F. Ryszka zitiert.
Diese so ungleichen alltäglichen Lebensbedingungen zeigen sich in den 
Wohnverhältnissen der Jugendlichen, ihren beruflichen Perspektiven, ihren 
Freizeitmöglichkeiten und den zur Verfügung stehenden öffentlichen Infra­
strukturen. Und jeder „vorgepolte“ Deutsche, der nach Polen kommt, kann 
viele Unzulänglichkeiten entdecken, so daß er sich in seinem o. g. Überle­
genheitsgefühl bestätigt fühlen wird.
Jeder Lehrer, der nach Polen reist, wird sich auch fragen (müssen), was es für 
ihn heißt, daß er für durchaus vergleichbare Arbeit und Qualifikation das 
15-20fache seines polnischen Kollegen verdient. Was bedeutet das für die 
Kooperation?
So kann man verstehen, daß der polnische Lehrer und seine Schüler nicht 
besonders daran interessiert sind, über die dunklen Seiten der deutschen
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Gesellschaft sozialkritisch zu diskutieren, da der deutsche Sozialhilfeemp­
fänger doch mehr Geld zur Verfügung hat als der polnische Lehrer, Arzt 
oder Hochschullehrer.
(7.) Selbst wenn das DPJW die direkten Reisekosten der polnischen Teil­
nehmer fast vollständig förderte, wären die materiellen Rahmenbedingun­
gen beim Schülcraustausch dennoch grundlegend verschieden. Es kommt 
hinzu, daß die Reise nach Deutschland für die polnischen Jugendlichen 
einen ganz anderen Stellenwert hat als umgekehrt. Die deutschen Jugend­
lichen sind Reise-Routiniers, haben schon vieles in ganz Europa gesehen, 
bewegen sich selbstsicher, ängstigen sich nicht vor praktischen Reise­
problemen. Es ist ganz banal, aber grundlegend.
Auch für die polnischen Lehrer sind internationale Reisen und Begegnun­
gen noch eine ungewöhnliche Herausforderung, während manche deutsche 
Kollegen jedes Jahr zwei oder mehr Reisen ins Ausland machen. Für 
deutsche Kollegen ist klar, daß sie die Begegnungsreisen selbständig planen, 
auch in finanzieller und organisatorischer Hinsicht. Dagegen werden die 
polnischen Kollegen von ihren Schulleitungen auch hier häufig regle­
mentiert, unselbständig gehalten. Sie wählen die am Austausch teilnehmen­
den Lehrer aus (manchmal willkürlich), kontrollieren Anträge, Finanzen 
usw.
Kein Wunder, daß Reglementierung und Kontrolle während des Pro­
gramms in Deutschland an die Jugendlichen weitergegeben werden; die 
Kollegen reagieren übervorsichtig, können deswegen kaum Raum für Mit­
bestimmung der Schüler und Spontaneität zulassen.
(8.) Generell wird während solcher Reisen und Begegnungen sichtbar, wie 
unterschiedlich Schule hier und dort ist. Weniger einschneidend mag sein, 
daß die Fächer Geschichte und Polnisch die wichtigsten in Polen sind und in 
der Schulorganisation vieles anders ist. Besonders auffällig und für unsere 
Fragestellung von Bedeutung ist das ganzandere Lehrer-Schüler-Verhältnis-, 
Die polnischen Schüler haben großen Respekt vor ihren Lehrern; teilweise 
sicher erzwungen und gewohnheitsmäßig, aber es ist doch auch eine positive 
Grundeinstellung vorhanden. Sie sind in hohem Maße eine rezeptive Lern­
haltung gewöhnt; der Unterricht ist fast ausschließlich lehrerzentriert, erfor­
dert vor allem, große Mengen von Wissen zu reproduzieren: viele Tests, 
viele Zensuren, viel Streß. Sie wünschen sich einen anregenderen, 
wirklichkeitsbezogeneren Unterricht und ein persönlicheres Lehrer-Schü­
ler-Verhältnis. Während die Schüler aufgeschlossen für alles Neue sind, 
halten sich die Lehrer sehr zurück, hüten sich vor gruppendynamischen 
Unterrichtsprozessen, neuen Lehrmethoden oder der Einbeziehung außer­
schulischer Erfahrungsbereiche.
(9.) Dafür sind sie im allgemeinen viel zu sehr eingebunden in ein traditio­
nelles Wertesystem, das durch eine große Kontinuität im Erziehungsbereich 
stabil gehalten wird. Das gilt besonders für die Familie, die unumschränkt als 
wichtigste Institution geachtet wird. (Familie umfaßt übrigens weit mehr 
Personen als die Lebens- und Wohngemeinschaft von Eltern und Kindern.) 
Das mag auch eine durch die materiellen Engpässe erzwungene Haltung der 
Jugcndlichcn sein - schließlich sind jung Verheiratete häufig auf den Wohn­
raum bei ihren Eltern und/oder finanzielle Unterstützung durch sie ange-
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wiesen. Dennoch: Die Familie als emotionale und soziale Basis bleibt immer 
der Orientierungspunkt. Priorität hat die private Lebens-Ordnung. Soziales 
und politisches Engagement dagegen hat einen viel niedrigeren Stellenwert. 
In der Hierarchie privater Werte stehen Ehrlichkeit, Gerechtigkeit und 
Pflichtgefühl ganz oben, während Toleranz, Gewandtheit und Lebens­
klugheit geringeres Ansehen genießen.
Die Identifikation mit der polnischen Nation und ihrer immer leidvollcn 
Geschichte ist ungebrochen. Mag die Generation, die nach 1970 geboren 
wurde und eine ganz andere Sozialisation hat als ihre Eltern und v. a. die 
Großeltern, zunehmend autoritäre Strukturen ablchnen und die alten pol­
nischen Selbstgewißheiten in Frage stellen, so müssen hierarchische Institu­
tionen wie die Kirche und das Militär noch lange nicht um ihr Ansehen 
fürchten.
(10.) Abschließend sei hervorgehoben, daß es natürlich nicht die polnischen 
oder die deutschen Jugendlichen gibt. In Polen gibt es riesige Unterschiede 
zwischen Stadt und Land, viel größere als in Deutschland. Die Einkommens­
schere in den Lebensbedingungen zwischen Arm und Reich driftet immer 
mehr auseinander, schließlich unterscheiden sich die Einstellungen zwi­
schen den Jugendlichen verschiedener sozialer und Bildungsschichten er­
heblich.

Insgesamt aber ist es eine äußerst lebendige, spontane, neugierige Genera­
tion, die nach vorne schaut und zusammen mit den anderen Europäern (auch 
den Deutschen) eine politisch stabile und persönlich befriedigende Perspek­
tive haben möchte.

5. Vom besseren Kennenlernen zur Verständigung

Mit dem Bus viele Kilometer durchs Land, jeden Tag zwei touristische 
Highlights, einkaufen, ein paar Kurz-Kontakte mit den Gastgebern in 
Schule und Familie: Das ist die einfachste - und gar nicht seltene - Form der 
Begegnungsfahrten. Man geht damit den o. g. Problemen in Polen wie in 
Deutschland aus dem Weg. Wenn Schüleraustausch und Jugendbegegnung 
aber ernst genommen werden, also der Auseinandersetzung mit der frem­
den Kultur und der Verständigung dienen sollen, müßte eine veränderte 
Selbstwahrnehmung bewußt angestrebt werden, kommt man um eine Inten­
sivierung der Programme nicht herum. Das muß nicht zu enormen Belastun­
gen der Lehrer und zu Dauer-Belästigung der Schüler führen, widerspricht 
auch nicht dem Wunsch nach Spaß, Vergnügen, Freiräumen und Entspan­
nung.

Dabei geht es zunächst um eher pragmatische Anregungen, dann aber auch 
um konzeptionelle Überlegungen, die zu vertieften Begegnungen und dau­
erhaften Partnerschaften zwischen polnischen und deutschen Schulen füh­
ren könnten.
In jedem Fall aber gilt, daß die Programme nicht so gestaltet werden dürfen, 
daß die Schüler sie als Zwangsveranstaltung erleben, das würde alle guten 
Absichten zunichte machen.
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Es liegen genügend praktische Ideen auf der Hand, die eine Intensivierung 
der Begegnungen zwischen polnischen und deutschen Jugendlichen ermög­
lichen: zum Beispiel zwei- bis dreitägige Kcnnenlernphasen vorweg in 
einem Schullandheim, die entkrampfend wirken vor dem Familienaufenthalt, 
dem viele doch mit gemischten Gefühlen entgegensehen. Oder die Beto­
nung nonverbaler Aktionsformen aller Art und in möglichst vielen Situatio­
nen (Rallyes, Kommunikationsspiele, Sport, Tanz etc.). Oder das Raum­
Geben für individuelle Begegnungen, gerade auch von Mädchen und Jun­
gen. Oder...

Wenn es aber langfristig vom „Kennenlcrncn“ zur „Verständigung“ kom­
men soll, dann ist wohl eine veränderte Lernkonzeption notwendig. Dann 
müßte cs auf der Schulcbene dazu kommen, daß die Begegnungen Teil der 
Jahrespläne wären, daß eine langfristige Perspektive für die Partnerschaften 
entwickelt würde, daß sich eine Integration in kommunale Partnerschaften 
ergäbe. Vor allem aber sollten die Begegnungen Projektcharakter haben: 
Mehr Eigentätigkeit, mehr gemeinsames Arbeiten, weniger touristische 
l’rogrammpunkte; das könnte in schulischen Projektwochen oder außer­
schulischen Workcamps geschehen. Theoretische und praktische Aufga­
ben, die sowohl die polnischen als auch die deutschen Jugendlichen interes­
sieren, gibt es mehr als genug. Insbesondere ökologische Fragen finden hier 
wie dort starke Resonanz.

Voraussetzung für eine solche andere Herangehensweise ist aber, daß die 
deutschen und polnischen Kolleginnen und Kollegen offen miteinander 
umgehen, Vorbehalte oder Mißverständnisse artikulieren und keine falsche 
Rücksichtnahme üben.

Abschließend wäre zu fragen, ob der deutsch-polnische Schüleraustausch 
nicht auch von anderen Organisationen und Institutionen gefördert werden 
könnte: spezielle Angebote des Schullandheimverbandes oder des Jugend­
herbergswerks, gemeinsame Kampagnen der Lehrerverbände, Partner­
schaftsbörsen von J ugendverbänden, Stadtverwaltung oder Schulbehörden, 
Einbeziehung der Lehrer des MOE-Programms der Bundesregierung, etc. 
Die Möglichkeiten, das bisherige Engagement vieler Kollegen und Kolle­
ginnen zu unterstützen und auszuweiten, sind längst nicht ausgeschöpft.
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Gdansk, danach an einer Bremer Gesamtschule.
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